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SOZlOLOGIE & FREIZEITWISSENSCHAFf 

CHRISTIAN DUNCKER . HAMBURG 

Freizei te rieben von Jugendlichen im sozialen Wandel 

Die Struktur der bundesdeut�hen Gesellschaft hat sich in den letzten drei Jahrzehn
ten in vielen Hinsichten gewandelt. 1 m Laufe dicses Wandels haben traditionelle 
Orienticrungen und Scgmentierungen (z. B. schichten- und milieugeschlossene 
Weltbilder) ihrc Verbindlichkeit verloren. H istorisch-soziale Vorgaben wic: "Arbeit
cr's Kind bleibt Arbeiter; Baucr's Kind bleibt Bauer; Akadcmiker's Kind blcibtAka
demiker" usw. sind heute nicht mehr selbstvcrständlieh gegeben. Das Milieu, in dem 
der Mensch in vorherigen Gesellschaftsformen geboren wurde, 7.cichnete sich durch 
einc gewisse Konstanz bezüglich der kollektiven Werte und Normen aus. Die Kom
plexität der Umwelt war durch die Stäbilität des jeweiligen Wertegefüges gering
diese Tatsache bedeutete Sicherheit. Der Verlust dieser traditionell gegebenen Ori
entierungsleistungen als Organisationsrahmen des alltäglichen Lebens ist jedoch in 
vielen Hinsichten problematisch. 

Für die Bildung der Identität von Jugendlichen sind soziale Orientierungsmaßstäbe 
von besonderer Bedeutung. Orientierungsverluste führten im Rahmen der Freizeit
gcstaltung Jugendlicher zu einer Vielzahl von Kompcnsationshandlungen. Die Frei
zeitgestalung bekommt hierbei eine zentrale Bedeutung. Die individuelle Identität 
ist die Grundlage für den sozialen Austausch. Sie legt die Rollen im Austausch zwi
schen Subjekt, Objekt und Umwelt fest. Identität wird dabei im Al/stal/sch mit der 

persönlichen Umwelt gebildet und setzt einen kommunikativen Vorgang voraus. Der 
$ozialwissenschaftler Wemer Wcidenfeld unterscheidet zwischen zwei Dimensionen 
der Identität - einer personalen und einer kollektiven Identität. PersQnale Idelllitöt 

ist durch die Tatsache geprägt, daß sich das Individuum einerseits einem Kollektiv 
zugehörig fühlt, aber sich gleichzeitig als eigenständiges und einmaliges Individuum 
begreift. Eine kollektive Idelllität bildet sich hingegen aus der Konstanz von J ntcrak
lionen, Rollen und Symbolen (Weidenfeld, 1994, S. 8). Die Stabilität der hieraus re
sultierenden Identität ist von den regelmäßigen und positiven Resonanzen aus der 
sozialen Umwelt abhängig. Sind die Rückmeldungen jedoch vom individuellen 
Wahrnchmungsmuster abweichend, so führt dieses zu Unsicherheit. 

Da die Konstanz der Idenlittlt jedoch in sich wandelnden Gesellschaften nicht mehr 
automatisch gewährleistet ist, kommt es zu Orientierungsproblemen, die sich gera
de bei den jüngeren Generationen bemerkbar machen. Die Bildung der kollektiven 
Identität wird zugunsten der personalen Identität vernachlässigt, was zur Folge hat, 
daß keine verbindlichen Weltbilder und gesellschaftlich-verbindliche Konstruktio
nen bestehen. Die Stabilität der individuellen Identität hängt jedoch gerade von po-
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!>itiven, bestätigenden Erfahrungen mit dem geltenden Wahrnehmungsmu!>ter der 
eigenen gesellschaftlichen Umgebung ab. Oie Ursachen für Orienlierungsverluste 
sind dabei vielfältig. Die wesentliche Ursache ist dabei in der gestiegenen Umwelt
komplexität zu sehen. Diese ist hauptsächlich durch drei Faktoren gekennzeichnet: 

Oie Inrormationsdichte moderner westlicher Gesellschaftcn hat in den vergangencn 
Jahrzehnten stark zugenommen. Sie ist durch eine Spezialisierung in eine Vielzahl 
von gesellschaftlich-kulturellen Teilbereichen gekennzeichnet. Dicsc jeweils an ver
schiedcncn Orten gewonnenen Informationen werdcn massenmedial verbreitet, oh
ne daß dic Menschen in modernen westlichen Kulturen dieses Wissen mit eigenem 
Bewußtscin erfahren und somit in plausible Zusammenhänge bringen können. Ver
stärkend wirken dabei kontrovers geführte Diskussionen von Fachleuten aus Poli
tik, Wirtschaft und Wissenschaft, denen der Durchschnittsbürger aufgrund des feh
lenden Hintergrundwissens nicht mehr folgcn kann. Diese "Hypcrkomplexität" 
(Lübbe 1994, S. 15) führt zu Erfahrungsverlusten moderner individueller Lebens
verhältnisse. 

Mit steigender Komplexität von Wirklichkeitsabbildungen gehl parallel eine Verkür
zung der Zeiteinheiten einher, innerhalb derer das Wissen aktuell ist und noch nicht 
durch weiterführende Erkcnntnissc ergänzt oder z. T. sogar abgelöst wird. Auch für 
Warcnwclt und Lebensstile hat dicse enorme Wandlungsgeschwindigkeit cine 
grundlegende Bedeutung: historisch alt hieß, daß ein Gcgenstand entsprechend sei
nes Verschleißes nicht mehr nutzbar war. In der modernen Welt heißt alt, daß etwas 
durch Besseres, Schöneres oder ganz einfach Anderes überholt ist. Diese "Gegen
wartsschrumpfung" hat folgenschwere Auswirkungen auf gesamtgesellschaftliehe 
und individuelle Entwicklungen (Lübbe 1994, S. 19fL) : 

a. Fortschreitende "Entkanonisierung" des kulturell verfügbaren Wissens 
b. Erhöhung der" Veraltcrungsrate" von beruflichen und allgemeinen Kompc

tenzen 
c. "Lebenslanges lerncn" als Voraussetzung der Teilhabe an der Gesellschaft -

durch cincn Abschluß fürsein Lebcn ausgelernt zu haben, ist nicht mehr möglich. 
d. Miteinander lebende Generationen sind aufgrund der gesellschaftlichen Dy

namik in vielcn wesentlichen Hinsichten dureh andere Orientierungcn ge
prägt, und gerade diescrTatbestand führt zu den häufigen Unverständnissen 
dcr Gcnerationen füreinander. 

Zusätzlich führt diese hohe Veränderungsgeschwindigkeit moderner Gesellschaften 
zu einer Verkürzung dcr Aktualität des kulturellen Konsens und wird als "evolutio
nare Hyperdynamik" (Lübbe 1994, S. 22) bezeichnet. Als dritter wesentlicher 
Wandlungsprozeß wird die Zunahmc an freier Lebenszeit aufgeführt, die dazu 
zwingt, Zeit individucllmil Sinn 7.11 fiillen. Die Fähigkeiten zur Selbstbestimmung 
der Zeit sind jedoch ungleich verteilt. Als Folge kommt es zu psychosozialer Ver
elendung auf dcr einen Seite und zu ciner Blüte der Alltagskultur auf der anderen 
Seite . 
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Die bisher genannten Faktoren, die zur Differenzierung und Individualisierung der 
Gesellschaft führten (vgl. auch Beck L98 6), haben vor allem in der Lebenswelt Ju
gendlicher ihre Prägungen hinterlassen. Insbesondere fUr die Identitätsbildung von 
Jugendlichen ist es notwendig, daß ein Orientierungsrahmen (Normengebilde) zur 
Verfügung steht, anhand dessen konkrete Bewertungsmuster und Vergemeinsehaf
tungsformen gebildet werden können. Tm Verlauf der Modernisierung wird Identi
tätsbildungjedoch zunehmend zu einer Aufgabe, die das Individuum über "Sinnpro
duktion" selbst lösen muß (Vogelgesang 1994, S. 467). 

Im Rahmendes sozialen Wandels erfolgte ein Übergang von der Normenbiographie, 
d. h. eine an feste soziale Stilmuster gebundene Sozialisation industrieller Gesell
schaftsformen, zur Wahlbiographie und somit einer vom Individuum selbst herw
stellenden Biographie moderner westlicher Gesellschaften. Hierbei ist es nahezu 
natürlich, daß daraus resultierende miliellspezifische Wahlfreiheit, gestiegene Selbst
verantwortung sowie Ent:"cheidungsIlOlwendigkeil dazu filhren, daß Lebensstile und 
Jugendkulturen einen weitaus höheren Differenzierungsgrad aufweisen als dies in 
den traditionellen Gesellschaftsformen der Fall war. Diese Entstrukturierung der 
Jugendphase führt u.a. dazu, daß Ein- und Ausgänge zum Jugendabschniu des Le
bens immer weiter auscinanderliegen und die Verweildauer im Bildungssystem, 
Schwierigkeiten der beruflichen Eingliederung, verbunden mit einer Individualisie
rung der Lebensenlwürfe zu einer Aunösung eines verbindlichen Jugendbildes füh
ren (Baake/Sander/Volibreeht 1 990, S. 12). 

Die für die Entwicklung Jugendlicher existentiellen traditionellen und kollektiven 
Lebenszullammenhänge und Orientierungsrahmen zeigen hierbei neue Formen der 
sozialen Einbindung und Kontrolle. Für die jugendliche Person haben diese gesell
schaftlichen Freisetzungsprozessc gravierende Konsequenzen; von einer mitieuspe
zifisch vorgegebenen Biographie der klassischen Gesellschaft ist der junge Mensch 
in der individuellen Gesellschaft dazu gezwungen, diese Orientierungslcistungen 
selbst zu erbringen. Er kann diese Leistung nur durch erhiihte Eigenaktivität erbrin
gen, die sich in drei Dimensionen differenzierenliißt: 

a. durch individuelles Schließen von SozialbeziehungeIl, 
b. durch eigenständiges Aushandeln vormals kollektiv vorgegebener Rollenmu

ster und 
c. durch Neuorganisation kollektiv vorgegebener Biographiemuster. 

I teitmeyerlSander 1994, S. 40) 

SozialbeziehungeIl und somit die spezifischen Rollenmuster- und die ihnen zugrun
deliegenden Biographiemuster - lassen sich für Jugendliche vor allem durch be· 

stimmte Konsumstile und Freizeitaktivitäten präsentieren. Kultursoziologische An
sätze, die sich mit der sozialen Auszeichnung und Abgrenzung dureh Lebensstile be
fassen (Bordieu 1 983, 1 986; Schulze 1 995 und viele mehr), treffen vor allem für die 
Identitätsbildung Jugendlicher zu: So können Jugendliche z. B. anhand der jeweili
gen Bekleidung ihres Gegcnilbers einen bestimmten Lebensstil, Musikgeschmack 
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oder spezifische Freizeilinteressen "ablesen", oder vom Musikgesehmack kann der 
Eingeweihte auf bestimmte Einstellungen, Freiteitbesehäftigungen und -orientie
rungen des anderen schließen. Diese Merkmale (Erlebnispräferenzen, Konsumgü
ter), die jeweils spezifische psychosozialeAussagekraft besitzen, können als Zeichen 
(vgl. Schulze 1995) betrachtet werden. Diese Zeichen können von bestimmten Per
sonenkreisen identifiziert werden. Aus der Übereinstimmung bestimmter Zeichell
konfigurationen ( ebd.) kann die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Lebensstil ab
geleitet werden. Entsprechend bedeutet eine Abweichung der Konfiguration die 
Abgrenzung gegenüber anderen Lebensstilen. Diese Zeichenkonfigurationen ste
hen für Lebensstile, die als spezifische Form der Sclbst- und Gruppenpräscntation 
sowohl als Ausdrucksform der Gleichheit, als auch der Distinktion von Kommuni
kationsbeziehungen dienen (Vogelgesang 1994, S. 468). 

Entgegen traditioneller Freundschaftsformen, die durch Milieugleichheit, Nachbar
schaft und häufig auch Vereinszugehörigkeitgeprägt waren, ist in modernen Kulturen 
die Ähnlichkeit der Freizeitinteressen bei der Auswahl von Freunden heute mehr 
denn je von Bedeutung. Entsprechend ist bei Sozialkontakten eine hohe Ähnlichkeit 
des aktivitätsoricntierten Frcizeitinteresses Voraussetzung. Für junge Menschen sind 
somit nicht mehr die Familie oder andere lraditioneltc Sozialisationsagenturen aus
schlaggebend für ihre soziale Verankerung, sondern vielmehr ihre Freundeskreise, 
Cliquen und Gruppen, in denen sie ihre spezifischeAnerkennung erlangen. So hat ei
ne 1994 durchgeführte Repräsentativbefragung des ß.A.T Freizeit-Forschungsinsti
tuts bestätigend gezeigt, daß bereits nahezu jeder driueJugcndliche zwischen 1 4  und 
19 Jahren angibt, auf Familientreffen und Verwandschaftsbesuche "wütend und ag
gressiv" zu reagieren ( 29%) ( OpaschowskilDuncker 1996, S. 22). 

Auch der Sinll lies Jugelldalters hat sich im Zuge des gesellschaftlichen Wandels ver
ändert: aus der ursprünglichen Vorbe/"eit/lllgsphase auf Späteres ( Zukunft, Beruf, 
Familiengründung) ist das Jugendaltcr zu eincr eigenen Lebenspha�'e ("lebcn im hier 
undjctzt") geworden (Brinkhoff/Ferchoff 1990, S. 1 10ff). DieserThtbe�tand ist, un
ter Berücksichtigung des sozialen Wandels, einleuchtend. Viele Jugendliche leben 
bewußt gegenwartsbezogen, um sieh weitere Optionen für die Zukunft offen zu hal
ten, die ihnen die Militioptionsgesellschaft(vgl. Gross, 1995) bietet-"man weiß heu
te eben noch nicht, was morgen kommt". Ein gegellwurtsbezogener Lebensstil ist ge
rade im Jugendalter mit der freien GeslllltUllg der Freizeit gleichz./lSerzell. Die Ergeb
nisse der Untersuchung des B.A.T Freizeit-Forschungsinstituts belegen diese An
nahme: Jugendliche gehen durchschnittlich mehr Freizeitbeschäftigungen pro Wo
che nach ( 1 4  bis 17 Jahre: 1 5,6 Freizeitbeschäftigungen; 18 bis 29 Jahre 1 4,4), als der 
Bevölkerungsdurchschnitt ( 1 2,6) (Opasehowski/Duncker 1996, S. 21). 

Freizeit stellt hierbei ein großes Potential zur Entfaltung der jugendlichen Identität 
und somit zur Festsetzung der Lebensqualitilt dar. Die Grundfunktion der Lcbens
qualität kann dabei mit "Fühlen und Füllen des Lebens" ( Opaschowski 1993, S. 11 ) 
gleichgesetzt werden. Hierbei hat-vor allem die Jugend einen ausgeprägten Auton0-
mieanspruch: die Studie "Jugend und Freizeit" des B.A.T Freizeit-Forschungsinsti
tuts zeigte, daß 80% der befragten 14-17 Jährigen fordern, "die eigene Freiz.eit selbst 
bestimmelllll/d eimeilell können" ( 18-29jährige: 68% )  und drei von vier Jugendliche 
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(75% bzw. 77%) wollen "das tun, was Spaß und Freude macht". Auch das Entspan
nen ist für Jugendliche ein Ausdruck ihrer Lebensqualität -für nahezu jeden zweiten 
14-17jährigen und jeden dritten 18- bis 29-Jährigen bedeutet Lebensqualität "Fau
lenzen olme schlechtes Gewissen" (Opar.chowskil Duncker, 1996, S. 23). 

In den folgenden Ausführungen soll unterr.ucht werden, inwieweit die bisher theore
tisch angesprochenen Ansätze in der ger.ellschaftlichen Wirklichkeit, und somit in 
der Freizeitgestaltung von Jugendlichen ihre Bestätigung finden. Zum Beleg der je
weiligen Ansätze sollen empirische Daten der B.A.T. Freizeit-Studie "Jugend und 
Freizeit" dienen. 

Der Freizeitkonsum von Jugendlichen 

Der Konsum von Gütern und Dienstleistungen ist eine der Hauptgrundlagen für das 
Entstehen undAufrechterhalten von sozialen Beziehungen in modernen westlichen 
Gesellschaften. "Tm Weulauf der Stilisierung von Lebensstilen nimmt der Konsum 
eine zentrale Stellung ein" (Haudenschild , 1989, S. 269). Konsum als Oberbegriff 
umfaßt nun eine Vielzahl VOll Erlebnismöglichkeiten, soll jedoch zunächst aus
schließlich auf den Kon�um von Handelswaren begrenzt werden. Im Zuge der ge
�ellschaftlicben Veränderungen unterlag auch die Bedeutung des Konr.ums einem 
historischen Wandel. Die eingangs genannten sozialen Änderungen, aber auch öko
nomische Entwicklungen (Ausbreitung der Warenwelt, Konsumfclderweiterung, 
Einkommens- und somit KaufkraHveränderungcn) führten zu Veränderungen der 
gesellschaftlichen und individuellen Konsummuster. Charakteristisch filr den "mo
dernen Konsumenten" ist die mehr oder weniger bewußte Orientierung an der Ak
zeptanz der Gruppe von Menschen, die seinem Lebensstil bzw. seincm Ideal des Le
bensstils entsprcchen, bevor sich der Konsument auf ein Produkt "einläßt" - es 
kauft. 

Einstcllungen bezüglich bestimmter Produkte, Marken und Einkaufsstätten werden 
im Austausch mit der Umwelt erlernt. DieserTatbestand führt dazu, daß oft nicht 
die objektiven Produkteigenschaften, sondern eine spezifischc subjektive Vorstel
lung von dem Gegenstand gekauft werden . Konsumprodukte, also Produkte, die 
über die Deckung der Existenzgrundlage hinaus gehen, haben demcntsprechend 
den Charakter eines Zeichells. Dieses Zeichen weist seinen Eigentümer als zu einer 
ber.timmten Gruppe gehörig aus und signalisiert somit Konsens oder Distinktion ge
gcnübcr anderen Zeichenträgern (Konsumenten) - es schafft Sozialität. Daraus re
sultierende KOI1SlImllormen innerhalb der jeweiligen Gruppe können als konsumre
levante Regelsysteme verstanden werden, dic sich durch gegenseitige Verbindlich
keits- und Erwartungscharaktcre ausweisen (Feemers 1992, S. 25). Das Freizeitver
halten "Konsum" hat somit existentiellen, wirklichkeitsbildclldell Charakter und 
somit eine grundlegende gesellschaftsbildende Funktion erlangt. 

Die Konsumhaltung von Jugendlichen weist einige Besonderheiten auf. Junge Men
schen unterliegen, stärker noch als andere Generationen, dem Druck der Gleichge
sinnten und können sich KOllsumzwäl1gell oft kaum noch entziehen. Worauf beruht 
nun dieser Zwang der Jugendlieben, oft über alle Maße Zll konsumieren? Das B.A.T 
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Freizeit-Forschungsinstitut hat diese Frage in der Vergangenheit in den Jahren 1986, 
1989 und 1993 untersucht. 1m Gesamtergcbniszeigt sich, daß die subjektive Wichtig
keit des Konsums insgesamt stark zugenommen hat; so wurde es für Jugendliche im 
Laufe der Zeit immer wichtiger, "zu wissen, was i/l ist" -1986 war noch jeder Zweite 
dieser Meinung, aber bereits 1993 war es für mehr als zwei von drei Befragten wich
tig. Auch gaben Jugendliche im Laufc dcr Jahre immer häufiger an, daß sie sich "ger
ne schöne Dinge, die neu auf dem Markt sind" kaufen, waren dieses 1986 noch zwei 
Fünftel, so ging bereits 1993 mehr als jeder Zweite dieser Auffassung nach. Die 
Wichtigkeit der modischen Aktualität der eigenen Freizeitkleidung nahm ebenfalls 
bedeutend zu, so daß 1986 zunächst jeder zweite Befragte hierauf "Wert legte" und 
1993 fast drei Viertel der Jugendlichen entsprechend antworteten (Opasehowskil 
Duneker 1996. S. 24) 

Das vorliegende Datenmaterial unterstützt die Annahme. die Jugend würde sich 
überwiegend an eben jenen Gütern orientieren, die modisch, neu und "in" sind. 
Dieser Tatsache liegt die eingangs formulierte Annahme zugrunde, daß sich Indivi
duen in modernen westlichen Gesellschaften gerade über ihren Freizeitkollsum defi
nieren. Spezicll rur die jugendliche Person, die zur Identitätskonstruktion nicht 
mehr auf ein vorgegebenes Biographiemuster zurückgreifen kann, bictet es sich na
hezu an, sich mittels sichtbarer Konsumgüter eine bestimmte Position zu verschaf
fen. Diese form der Eigendarstellung wird in den Sozialwissenschaftcn als "Theorie 
der sozialen Identität" (Wiswede 1990, S. 441) erklärt. Der Einzelne versucht ge
mäß dieser Theorie innerhalb seiner Bezugsgruppe Angleichungstendenzen hcrzu
stellen und gegenüber anderen Gruppen, die außerhalb seiner speziellen Bezugs
gruppe liegen, versucht er Ablehnungstendenzen herzustellen und zu zeigen. 

Das Phänomen der Modeerscheinungen 

Die geringe Aktualität einer gerade neu erlangten Ware scheint die Jugend in Unru
he und nahezu permanente Unzufriedenheit zu versetzcn. Ständig besteht das Be
streben, kurz,fristig die Befriedigung des IJessererl, Neueren, Sch6nererl zu erleben, 
um kurze Zeit später zu sehen, daß der Verbreitungsgrad eben dieses Gutes gestie
gen ist und somit das gewünschte Attribut bereits seine Geltung verloren hat. Die 
Erscheinung dieses Aktualitätsstrebens und seiner implizierten Verglciehshandlun
gen lassen sich mit der Bezeichnung Mode gleichsetzen. Hat ein Produkt das Attri
but, modern zu sein, so unterliegt es dabei nahezu automatisch den Bedingungen 
der Kurzlebigkeit, da es schnell von einer anderen Mode abgcJöst werden wird. Mo
de bczieht sich dabei nicht, wie häufig angenommen, ausschließlich auf Bekleidung, 
sondern auf all jene Produkte, die sich durch folgende Merkmale auszeichnen: 

a. Sie sind an der Peripherie veränderbar. 
b. Sie wcisen soziale Visibilität auf. 
c. Sie stellen aus sozialer Sicht entbehrliche Güter dar. 
d. Sie sind in irgendeiner Weise nach ästhetischen Kriterien gcstailbar. 

(Wiswede 1990, S. 441) 
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Mode wird vor allem dureh jugendliche Subkulturen iniziierl, die sich eincs be
stimmten Stils bemächtigen und für dessen "virtueUe Ausbreitung" (Wiswcdc 1990, 
S. 442) sorgcn. Für eine Generation, die sich vor allem durch das Fehlen von kon
kreten Vorbildmustern auszeichnet, filrdie z. B. die Eltern, die Politik oder auch die 
Schule ihre Wirkung als rdentitätsgeber verloren haben, müssen andere Formen der 
subjektiven "Zugehörigkeit" geschaffen werden. Die Mode, als oberflächliches, re
lativ leicht verfügbares Mittel zur Identitätsbildung, hat den Status einer Vorbild
funktion in vielerlei Hinsicht übernommen. 

Dieser Bedeutung von Mode unterliegt die Entwicklung der gesamten Gütersphäre. 
Im Zuge dcr Konsumfelderweiterung (Wiswcde 1990, S. 432) fand eine Ausweitung 
der Mode auf nahezu alle Konsumgüter stall, wobei sich dieser Prozeß vor allem 
durch dieAuOadungderWaren mit einer bestimmten sozialen und psychischen Sym
bolik als Ausdrucksmöglichkeit und Symbol des Lebensstils und somit der Persön
lichkeit auszeichnet. Als "Interaktionsmedium" ist Mode in der "Multioptionsge
sellschaft" mit dem Fehlen eines verbindlichen Normengefüges in der Lage, klarc 
Erkennungszeichcn bereitzustellen und somit soziale Komplexität zu reduzieren. 

Die finanzielle Dimension des Konsums bei Jugendlichen 

Bedingt durch die Kompensationsintention des Konsumierens in Fonn von Identi
tätsheschaffung hat der Konsum eine über die Schwelle der Existenzsicherung hin
ausgehende Dimension erhalten. Dieser Bedeutungswandel führte dazu, daß be
reits Jugendliche eine Genußmentalität und eine verstärkte GegelllVQrrsorietltierung 
leben, die sich insbcsondere dureh den geringen Zeitraum der Aktualität einer Ware 
auszeichnct; das soeben neu Gekauftc ist morgcn schon durch etwas Aktuclleres, 
Aussagekräftigeres und oft gar subjektiv Besseres veraltet. Der Zwangjedoeh, dicse 
Attribute des Neuen und Besseren zu erfilllen, fUhrt zu der Folge, duß sich immer 
mehr Jugendliche frühzeitig verschulden. Bereits weitaus mehr als jcder zweite Ju
gendliche sagt, er habe .. öfter das Gefl1M, icll gebe zuviel Geld aus". und ebensoviele 
haben die Auffassung, "ich bin mehr VOll deli Angeboten, die Geld kostell, abhällgig 
als mir lieb ist". Ein Jahresvergleieh der Jahre 1983 , 1986 und 1993 zeigt, daß diese 
Tendenz sich beständig zu verstärken scheint, da sich der Trend innerhalb dieses 
Zwischenraumes weitcr ausgeprägt hat (Opaschowski/Duncker 1996, S. 25). 

Für Jugendliche ist die expressive Konsumhaltung zu einem ernstzunehmenden Pro
blem geworden. Auswege werden allerdings solange nicht zur Verfügung stehen, wie 
gerade junge Menschen darauf angewiesen sind, sich über ihren KonsumSlil sozial 
auszuzeichncn. Bedingt durch diese Entwicklung ist das tradierte Sparvcrhalten äl� 
terer Generationen bei den Jugendlichen der heutigen Generation nicht mehr vor� 
handen (vgl. Szallies/Wiswede 1990), im Gegenteil, Jugendlichc bezeichnen diese 
:'parverhalten als Geiz, sehen also dieses Verhalten in seiner Extrem(orm. Die Dy
namik der konsumbezogenen Interaktion Jugendlicher führt dazu, daß durch das 
kurLfristigc und zweifelhafte Erlebnis, auf "der Höhe" (i. S. v. modern) zu sein, 
Spontankäufe gcmaeht werden, wobei nur allzuleicht das Risiko eingegangcn wird, 
Schulden zu machen. Zwar nehmen Jugcndliche immer häufiger Nebenjobs zur Fi-
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nanzierung ihrer Bedürfnisse in Kauf, aber der verantwortungsvolle Umgang mit ih
ren finanziellen Kapazitäten fällt den Jugendlichen trotzdem immer schwerer. Be
sonders Jugendliche haben häufig Probleme, sich zu kontrollieren; nahezu jeder 
vierte Jugendliche gibt zu: "Manchmal kaufe ich wie im Rausch" (Opaschowskil 
Duncker 1996, S. 26). 

Der hier angesprochene Rausch ist dabei nicht nur auf den Umfang des Konsums be
zogen, sondern vielmehr auf die T"dtsache, daß viele Jugendliche erst dann Ruhe ge
ben, wenn sie eine ganz bestimmte Sache gefunden haben. Dieser KOIlfrausch und 
die anhaltenden Unzufriedenheit mit dem, was man bereits besitzt, fUhrt zu StreB 
und häufig auch zu Aggressionen. Die o. g. B.A.T-Untersuchung macht die Bedeu
tung dieses Problems deutlich, da der Hang zum Erlebniskollsum im Laufe der ge
sellschaftlichen Entwicklung tendenziell ansteigt. 

Bedeutung des Strukturwandels für die Erlebniswelt von Jugendlichen 

Die Differenzierung der jugendlichen Subkulturen, der Bedeutungsgewinn der Mo
de und die Ausweitung der Konsummöglichkeiten führen bei Jugendlichen, wie be
reits angedeutet, zu Streßerscheinungen. Zum einen müssen im Rahmen der KOIl
sumilldividuaiisierullg immer mehr Zeichen der Abgrenzung zu anderen Subkultu
ren geschaffen werden und zum anderen haben gerade Jugendliche selten die finan
ziellen Ressourcen, sich ihre Ansprüche selbst erfüllen zu können. Charakteristisch 
fürdie neue Erlebnisgeneration ist dabei ein ausgeprägtes Anspruehsdenken. Doch 
speziell dieses Anspruchsdenken fUhrt dazu, daß der Jugendliche quasi nie zufrieden 
sein kann, da er seine Ansprüche nicht realisieren kann. Ein wesentliches Merkmal 
der neuen Konsumgeneration ist die Tatsache, daß die Konformität des Konsums 
zwar einen belohnenden Charakter hat - die Gleichheit des Handeins bedeutet Si
cherheit -, aber gerade dieser Konformitätsanspruch auch zu Zwängen führt. Wer 
als Jugendlicher dazu-gehören möchte, muß sich anpassen und unterliegt - ohne es 
zu wissen, gcschweigedenn zu wollen - dem Konformitätsdruck des "Konsumieren
müssens". Die vor allem von Jugendlichen gesuchte Unabhängigkeit stellt sich nicht 
selten als Trugschluß heraus. 

Die Wahrnehmung des Sports bei Jugendlichen 

Sport ist eine Form der Freizeitbeschäftigung, die schon seit Generationen bei Ju
gendlichen einen hohen Stellenwert hat. Eine Repräsentativumfrage des B.A.T. 
Freizeit-Forschungsinstituts mit 2.600 Personen ergab, daB sich 14- bis 17jährige na
hezu zweimal so häufig als Sportler bezeichnen (73%) wie der Bevölkerungsdurch
schnitt (38%). Auch in der Altersgruppe der 18- bis 29jährigen bezeichnet sich noch 
mehr als jeder zweite als Sportler (56%) (Opaschowskif Duncker 1996, S. 34). 
Sportaktivität scheint auch weiterhin ein Privileg der Jugend zu sein. Mit steigen
demAlter nimmt allgemein die Bedeutung sportlicher Aktivitäten und auch der Or
ganisationsgrad Jugendlicher in Sportvereinen ab. Brinkhoff und Ferchoff haben zu
dem gezeigt, daß der Vereinssport nur noch für die ganz Jungen relevant ist. ab 14 
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Jahren haben sie eine bedeutende Abwendung von Vercinsstrukturen nachgewiesen 
(ebd. 1990, S. 10 8t). "Unverbindlichkeit der Mitgliedschaft und die Entpfliehtung 
gemeinschaftlich-kollektiven Handclns sind Charakteristikum und Qualitätsmerk
mal moderner Sportanbieter geworden." (ebd., S. 103). Dieser Einstellung liegen 
zwei wesentliche gesellschaftliche Veränderungen zugrunde: Zum einen die erhöhte 
Dispositionsfreiheit durch mehr Freizeit und zum anderen die eingangs beschriebe
ne lndividualisierung von Lebensstilen. 

Der sportinteressierte Mensch hat heutc die Möglichkeit, sich entsprechend seiner 
untcrschiedlichen Budgets (Zeit, Mobilität, Geld etc.) und persönlichen Motivatio
nen zwischen einer Vielzahl an Alternativen von Sportformen zu entscheiden. Die 
Entscheidung ist dabei durch individuelle Wünsche geprägt, die sich meist dadurch 
auszeichnen, daß die Teilnahme unverbindlich und zeitlich frei bestimmbar, und 
nicht mehr durch die vereinsspczifischen Merkmale wie Gruppcnzugehörigkeit, 
Verbindlichkeit und Wohnortnähe gekennzeichnet ist (Heinemann 1 99 0, S. 1901). 

Eine weitere Ursache des Sportwandels liegt im Bedeutungsverlust von Leistungs
orienticrungen und der damit verbundenen Motivation; aus dem traditionellen Ziel 
der Leistung und seiner zukunftsbczogenen Steigerung wurde der Spaß des Hall
delns immer wichtiger. Die gegenwartsbezogene Selbstbeglilckung scheint dabei zu
nehmend die Sinnorientierung des jungen Menschen zu sein. Tm Freizeitsport domi
nieren aus diesem Grunde vermehrt individualistische Neigungen und die sportliche 
Betätigung bekommt für den Ein:tclnen eher die Funktion, einen Weg zu sich selbst 
zu finden als zu anderen. Die Stilisierung der eigenen Persönlichkeit stcht dabei, 
ähnlich der Konsumorientierung, im Vordergrund von Freizeitsportbetätigungen. 
Je mehr Dispositionsfreiheit hierbei zur Verfügung steht desto mehr besteht auch 
der Wunsch nach einer "Thematisicrung der eigenen Bedürfnis.<;e, der Verwirkli
chung eigener Vorstellungen nach individueller Interessenverfolgung, nach Sponta
neität und Selbstentfaltung" im Vordergund (Heinemann, 1 990, S. 195). Die unzäh
ligen Möglichkeiten der Sportausübung bieten dabei durch Abgrenzung gegenüber 
anderen eine hervorragende Gelegenheit zur Persönlichkeitsstilisierung. 

Die traditionellcn Funktionen des Sports, wie Gemeinschafts- und Leistungsorien
tierung, haben heute ihre übergeordnete Wertigkeit verloren. Der Freizeitsport wird 
zwar nach wie vor als Kommunikationsort verstanden, wobei sich jedoch die Dimen
sion der Interaktion gewandelt haI. Bestand die Sportausrichtung in der Vergangen· 
heit darin, Menschen kcnncnzulernen, so ist es heute das Ziel des Sportlers, sieh 
über Sportart und Ausrüstung indirekt von bestimmten Gruppen abzugrenzen bzw. 
über Gleichheit der Zeichen eine bestimmte Gruppenzugehörigkeil zu symbolisie
ren und somit auf diesem Wege Identität zu schaffen. 

Motivationen für den Freizeitsport bei Jugendlichen 

Die Bedürfnisse und Beweggründe für das Sporttreiben sind vielfältig. So werden 
auch von unterschiedlichen Autoren unterschiedliche Zielsetzungen genannt; von 
Fairneß, Solidarität, Selbstbehauptung ( Grieswclle 1 97 8, 35) über Askese, Kathar
sis, ästhetische Erfahrung (Singer et al. 1980 .8) bis hin zu Sclbslfindung, Erleben 
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von Grenzbereichen und Suche nach neuen Erfahrungen (Voigt 1992, 131). So oder 
ähnlich werden im allgemeinen die zielgerichteten Motivationen des Sporureibens 
genannt. Diese Motive sind für die heutige Jugend nicht mehr ausschlaggebend. Die 
Untersuchung "Jugend und Freizeit" konnte nachweisen, daß sich in Hinsicht auf 
den Freizeitsport ein Motivationswandel vollzogen haI. Dieser zeigt sich in der Tat
sache. daß Jugendliche als Motiv des Sporttreibens am häufigsten angeben: "Weil es 
Spaß macht". Spaß ist fOT 80% der 14- bis 17jlihrigen und für76% der 18- bis 29jähri
gen und somit für mehr als für den Durchschnitt (71 %) der primäre Grund für eine 
sportliche Betätigung (Opaschowski/Dunckcr 1996, S. 36). 
Aspekte der Gesundheit und körperlichen Fitneß huben zwar auch nach wie vor ei
nen hohen Stellenwert zur Erklärung der Sportmotivation Jugendlicher, doch wer
den diese bereits weit seltener genannt. Die Motivation der sportlichen Betätigung 
liegt bei den 14- bis 17jährigen auch in dem Bestreben, "körperlich fit und gelenkig 
zu bleiben" (50%) und bei den 18 bis 19jährigen eher in der Begründung, "weil es ge
sund ist" (58%). Die Anzahl der Nennungen aus Gesundheitsgründen liegt dabei 
besonders bei den 14- bis 17jährigen (44%) weit hinter dem Durchschnitt (60%). 
Wichtiger ist es für diese Altersklasse, Sport als Stärkung der "Kondition und Wider
standskraft" (32%) zu betreiben (OpaschowskilDuneker, 1996, S. 36). Die vorlie
genden Ergebnisse belegen auch Heinemann's These, daß die "Körperthematisie
rung" an Bedeutung ((Ir die Konstruktion jugendlicher Identität gcwinnt (ebd. 1990, 

s. 196). 
Körperliclle Fitl1eß, Gelenkigkeit und Kondition sind Merkmale dcr individuellen 
Konstitution, die äußerlich sichtbar sind und somit den Jugendlichen auszeichnen. 
Sport dient somit Jugendlichen zur Herausbildung des Körpers als Prestigeobjekt, 
und zur Selbstvergewisserung. 
Eine weiterc, jedoch wesentlich wenige r ausgeprägte Motivation von Jugend liche n 
ist die soziale Komponente des Sports; wesentlich häufiger als der Bevölkerungs
durchschnitt nennen 14 bis 17jährige als Grund Cür die sportliche Betätigullg, nlll1l 

mit anderell Menschen ZI/sammen ZII sein" (32%) und, "um Mannschafts- bzw. 
Grup/Jellerleb"isse ZII haben" (23%). Bei dieser Feststellung sollte jedoch beachtet 
werden, daß die Motivation zur Distinktion besteht und von daher das Zusammen
sein mit bestimmten Bezugsgruppcn für eine Abgrenzung gegenüber anderen exi
stentiell ist. Der Sport bietet hierfür, mehr als viele andere FreizeitbeUltigungcn, ein 
großes Potential: zum einen findet der Sportler hier Gleichgesinnte (glcicheSportin
tcrcssen) und zum anderen kann er sich gegebenenfalls über sportliche Leistungen 
gegenüber anderen behaupten. Diese beiden Merkmale des Sports wirken entspre
chend identillltsgcbend und sind für die Bildung der kollektiven Identität äußerst 
wichtig. Zusä.tzlieh wird diescAnnahme durch eine stark abnehmende soziale Motiva
tion der 18- bis 29jährigen belegt. In diesem Alter haben sic ihre grundlegende Identi
tät bereits gebildet und sind somit nicht mehr auf den Austausch mit ihrer Umwelt an
gewiesen. Hierbei muß jedoch berücksichtigt werden, daß soziale Kontakte für diese 
Altersklasse immer noch wesentlich wichtiger sind als für ältere Generationen. 
Neben der Spaß- und Sozialorientierung nennen Jugendliche auch LeislUngsmotiva
tionen. Die Leistungmotivation wird jedoch gegenüber anderen Motivationen eher 
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selten genannt. Die 14- bis 17jährigen Befragten nennen Leistung übcrdurchschnitt
lich häufig; jeder Sicbtc dieser Altersgruppe treibt Sport, "um die Leistungsgrcnze 

zu erfahren" (15 %) und, "um das Gefühl zu haben, etwas geleistet zu haben" 
(14%) . In den andcrenAltcrsklassen ist diese Motivation lediglich bei zwischcn 6 bis 
8% der Befragten ausschlaggebend (OpaschowskilDuncker 1996, S. 36). Der Sport 
ist für Jugendliche außerhalb dcr rezeptiven Schule die einzige Form des Leistung. .. -
beweises und somit auch eine Posilionicrungshilre (BrinkhofflFcrchoff, 1990, 
S. 112ft). Zusätzlich ist es dem Jugcndliehen durch sportliche Leistungen möglich, 
übergenerative Gratifikationen zu erlange'n und allgemeine Erfahrtmgsverlu.He 
durch die Zielerreichung mittels des eigenen Körpers zu kompensieren. 
Freilcitsport spielt für Jugendliche, und besonders für die 14- bis 18jährigen, eine 
zentrale Rolle bei der Ausbildung der Persönlichkeit. Sport dient ihnen zum körper
lichen Ausdruck dcr Persönlichkeit, als Anlaß für soziale Kontakte und als eine we
sentliche Möglichkeit der Lcistungsbcstätigung. Für Juge ndliche ist der Sport somit 
der außerschulische Ort für Wirklichkeitscrfahrungen, Erlebnissuche und Erpro
bung eigener Sport- und somit Lebens- und Freiuitkompetcnzcn. Sport bietct dem
cntsprcchend eine grundlegcnde Erfahrungsbasis für Jugendliche, die bei der Er
stellung der persönlichen Wahlbiographie existentiell sind. 

Aussichten für den Freizeitsport von Jugendlichen 

Zunächst einmal ist festzuhalten, daß es nach wie vor die Jugendlichen sind, die das 
größte Interesse am aktiven Sport zeigen. Drei Viertel aller 14- bis 17jährigen (73%) 
und nahezu drei Fünfte l aller 18- bis 29jährigcn (56%) treiben Sport und sind somit 
auch aktiv sporlintercssiert. Neben Spaß und Gesundheit kann vor allem die soziale 
Dimension der Zukunftsträger für Sportvereine sein. Für vicle Jugendliche ist gera
de das Zusammensein mit anderen Mensche n der Antrieb, sich sportlich zu betäti
gen, und dieser Bedarf kann vor allem durch Vereine und deren Mannschaftsstruk
turen gedeckt werden. Es liegt nun in der Hand der Anbie ter, und hier vor allem der 
Sportvereine, sich den Interessen der Jugend anzupassen, und entsprechende Ve r
einsprogrammc zu entwerfen, die die Ansprüche Jugendlicher stärke r vertreten. Für 
Jugendliche selbst ist der aktive Freizeitsport, egal ob rezeptiv oder aktiv, eine wich
tige Sozialisationsagentur, die wesentliche wirklichkeitsbildende Funktionen erfüllt. 
In diesem Sinne muß die Verantwortung VOll Vereincn gegenüber Jugendlichen wie
der stärker in den Vordergrund geruckt werden. 
Der oft prognostizierteTrend zu modernen und individuellen Sportarten hat (noch) 
nicht in der Dimension stattgefunden, wie er medial publiziert wird. Für Jugendliche 
sind cs noch die traditionellen Ve reinssportarten, die sich einer ve rbreiteten Beliebt
heit erfreucn (Opasehowski/Duncker 1996, S. 37#) . Im Zuge der abnehmenden Lei
stungsorientierung zeichnet sich schon seit längerem e ine Trendwende im Freizeit
sport ab: interessierte Freizeitsportler organisieren sich durch vercinsunabhlingige 
Sportarten (Schwimmen, Tennis, Badminton etc. ) zunehmend selbst bzw. es werden 
vermehrt Freizeitsportarten praktiziert, die gänzlich von anderen Personen abge
koppe lt sind (z. B. Mountainbiking, Jogging). Im Rahmen einer Multioptionsgesell
schaft hat der Jugendliche gelernt, daß er unabhängig entscheiden und organisicrcn 
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muß, um seine Ziele optimal zu erreichen. In einer Umwelt, in der ein durchtrainier
ter Körper und nicht die tatsächliche Leistung das Ziel des Jugendlichen ist, müssen 
sich alte Sportstrukturen diesem Bedilrfniswandel anpassen. Die Tatsache, daß es 
dem jungen Sportler mehr um den Spaß an der Sache als um starre Wettkampfstruk
turen geht, ist dabei ein Resultat des Anspruehswandels. 

Der Politik, und vor allem der Bildungspolitik, kommt somit die Aufgabe zu, dcn 
Sinn des Sporureibens neu zu definiercn. Es reicht heute nicht mchr, die Sportpäd
agogik mit der Zielsetzung der Selbsterfahrung über Leistungskontrolle zu definie
ren. Zwar erfreuen sich die traditionellen und leistungsorientierten Schulsportarten 
wie Schwimmen, Volleyball, Basketball und Leichtathletik nach wie vor gerade bei 
Jugendlichen einer gewissen Beliebtheit, so zeigt sich jedoch gleichzeitig, daß Schü
ler immcr weniger Interesse am Sehulsporl haben (Baurl Brettschneider 1990, 
S. 50). Motivationen Jugendlicher, die vor allem Spaß an der Sache und körperliche 
Fitneß beinhalten, müssen über Variationen alter Sportformen stärker berücksich
tigt werden, da sonst der Vorbild- und Anreizeharakter des Schulsports in bezug auf 
den Freizeitsport verloren ginge. 

Die Medienwelten von Jugendlichen 

Die Jugend der 90cr Jahre zeichnet sich durch cinen Medienkonsum bisher unbe
kannten Ausmaßcs aus. Die Konstruktion von Wirklichkeit erfolgt bei Jugendlichen 
weniger als je zuvor über direkte Interaktion in ihren individuellen Umwelt sondern 
vielmehr über Medien (Baake/Sander/Volibrecht 1990, S. 19). Die Aussage, "Frei
zeit ist Medicnzeit", trifft vor allem auf den jungen Teil der Bevölkerung zu. Medien 
sind einer der Hauptbestandteile der jugendlichen Lcbenswell. Die Ergebnisse der 
Reprllscntativbefragung des B,A.TFreizeit-Forschungsinstituts zeigen, daß sowohl 
das Fernsehen (92%), als auch das Radiohören (76%) von 14- bis 17jährigen Ju
gendlichen nur geringfügig häufiger als vom Bevölkerungsdurchschnitl (89 
bzw.70%) genannt werden. Fernseher und Radio sind jedoch nicht diejenigen Medi
eil, die diese Altersklasse auszeichnen. Das Hören von CD, LP oder MC wird von 
75% der 14- bis 1 7jährigen genannt, und somit nahezu doppelt so häufig wie im Be
völkerungsdurchschnitl (39%) (vgl. OpaschowskiJDuncker 1996, S. 41). Ähnlich 
zeigl sich die Verteilung der Videoseher; mehr als jeder zweite 14- bis 17 jährige gab 
an, "in der letzten Woche, oder am letzten Wochenende" Video gesehen zu haben. 
Im Durchschnill wurde diese Form der Mediennutzungjedoch nicht einmal von je
dem vierten Befragten (23%) angegeben. Auch die Computernulzung (38%) und 
der Besuch eines Kinos (37%) sind ci ne Freizeitvorliebe der 14- bis 17jlihrigen Ju� 
gendlichen. Diese Freizcitbeschäftigungcn wurden im Vergleich zur Gesamtbevöl
kerung nahezu dreimal so häufig genannt (11 bzw. 9 %). Dieses sind dementspre
chend eher die JlIgendmedien. 

Für die 18- bis 29jährigen Jugendlichen ist in bezug auf die Mediennulzung festzu
stellen, daß sie sich tendenziell hinsichtlich ihres Verhaltens wesentlich sUlrker dem 
Bevölkerungsdurchschnill annähern. Dieser Altersabsehnitt zeichnet sich zwar 
noch durch einen vergleichsweise stärkeren Medienkonsum aus, wobei die Ergeb-
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nisse in ihren Ausprägungen bereits deutlich geringer als bei den 14- bis 17jiihrigen 
ausfallen. Wesentliche Abstände zum Bevölkerungsdurchschniu zeigen sieh jedoch 
bei der Nutzung von CO, LP und MC ( +3 1 %), sowie beim Sehen von Videos 
(+ 12%) und bei Besuchen von Kinos ( + 13 %). 

Auf wenig Interesse stoßen hingegen die klassischen Informations- und Unterhal
lungsmedicn Zeitung und TIlustrierte bei den Jugendlichen. Lediglich 59 % der 14-
bis 17jährigen, bzw. 66 % der 18- bis 29jl1hrigen Jugendliehen geben an, "ill der letz
ten Woche, am letzten Wochenende" in ihrer Freizeit eine Zeitung oder Ulustrierte ge
lcscn zu haben. Diese Medien zeichnen sich bei Jugendlichen durch eine geringere 
Beliebtheit gegenüber dem Durchschnitt (71 %) aus. Das vorliegende Ergebnis soll
te jedoch insofern nicht überinterprctiert werden, als journalistische Printmedien 
seit jeher bei jungen Menschen eine geringe Akzeptanz aufweisen. Ursächlich für 
diese Tatsache ist die gegenüber anderen Medien wesentlich komplexere Form der 
Informationsaufnahme, die zum einen eine höhere kognitive Leistung und zum an
deren ein höheres Abstraktionsvermögen erfordern. Eben diese Fähigkeiten müs
sen zunächst gelernt werden und bilden sich erst im Laufe des Lebens aus. Von die
sem Standpunkt aus ist der Kulturpessimismus, der Jugendlichen in den letzten Jah
ren häufig vorgeworfen wird, tendenziell überzogen. 

Eine Entwarnung zeigt sici:l zudem in der Buch- und Lexikon- bzw. Nachschlage
werknutzung von Jugendlichen. 41 % der 18- bis 29jährigen, sowie 42 % der 14- bis 
17jährigen Jugendlichen gaben an, in der letzten Woche, oder am letzten Wochenende 
ein Buch gelesen zu h.aben. Diese Ergebnisse liegen sogar noch. über dem Wert des 
Durchschnitts (37%). Ebenso werden Lexika bzw. Nachschlagewerke in der Freizeit 
wesentlich häufiger von Jugendlichen ( 14-I7J.: 21 %; 18 -29J.: 19%) als vom Schnitt 
der Gesamtbevölkerung (13 %) verwendet (Opasch.owskilDuneker 1996, S. 41). Die
ses Ergebnis zeigt, daß die heutige Jugend keineswegs den Anfang eines kulturellen 
Verfalls kennzeichnet. Vielmehr werden Informationen aus einem wesentlich größe
ren Angebotsspeklrum bezogen, wobei ein Qualilätsverlust nicht feslstellbar ist. 

Die Verwendung von Medien ist für die Erlebniswelt von Jugendlichen nahezu exi
stentiell. FUr das jugendliche Selbstverständnis bedeuten Innovationsfreude, Neugier 
und Aufgeschlossenheit fUr des Neue wichtige Eigenschaften (Baake ISander/Voll
brecht 1990, S. 19). Speziell die Medien- und Konsumgüteranbieter leben im Aus
tausch mit dieser jugendlichen Erwartung; sie sind diejenigen, die neue Attraktionen 
und Lebenswclten anbieten, und der Jugendliche zeigt sich als interessierter Abneh
mer. Die hieraus resultierenden Medienvorlieben sind, wie bereits beim Sport- und 
Konsumverhalten gezeigt wurde, elementare Bedingungen für die Entfliltung und 
Unterscheidung der verschiedenen Jugendkulwren ( Vogelgesllng, 1994, S. 484). Me
dien in ihren IIlten und neuen Erscheinungsformen tragen zur Herausbildung spezifi
scher jugendkultureller Lebens- und Erlebnisformen bei. Jenseits der tradierten Un
terscheidungsmerkmale von Stand und Klasse etablieren sich gerade durch Medien 
neue, auch szenengebundene Distinktionsmuster. 

Jugendliche erfahren im Verlauf des sozialisatorischen Prozesses die subjektive Rellli
tät über ein Muster von Nonnen undTypisierungen. Die in Interaktionsprozessen -so 
auch der Rezeption 1 von Medien -verinnerlichten Handlungsmustcr bilden dabei das 
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Icbensgeschichtlich, individuelle Orientierungssystem eines Menschen. Diese Ori
entierungsfunktion wird dabei zum einen durch die subjektive Interpretation der re
zipierten Inhalte gebildet, und zum anderen durch den Austausch mit gleichaltrigen 
Jugendlichen. Bonfadelli und Fritz haben nachgewiesen, daß sich Jugendliche häu
fig über mediale Inhalte unterhalten und sich hierbei oft ganz konkrete Wahrneh
mungs- und Lebensmuster bilden (ebd. 1993, S. 112). 

Auf der Beliebtheitsskala der medienbezogenen Gesprächsthemen steht das Fern
sehen an erster Stelle; über nichts können sich Jugendliche so gut unterhalten wie 
über den Film, die Serie, die die jeweiligen Gesprächspartner am Vortag oder Wo
chenende gesehen haben. Bereits die Gleichartigkeit des Jnteresses an dem selben 
Film stiftet personelle Gleichheit und somit ein Sozialgefühl. Nach dem gleichen 
Schema kann sich der Jugendliche über seine persönliche Präferenz auch gegenüber 
anderen abgrenzen (Heimatfilm vs. Actionfilm). Ähnlich dem Fernsehen bieten 
aueh Zeitungen und Zeitschriften, sowie Bücher demjugendlichen die Möglichkeit, 
sich sozial auszuzeichnen. Medienkonsum ist somit bei der Erstellung der persönli
chen Biographie ein wesentlicherTräger dieses Prozesses, wobei den einzelnen Me
dien bezüglich der individual- und gesellschaftsprägenden Wichtigkeit unterschiedli
che Wirkungsgrade unterstellt werden müssen. 

Der Fernsehkonsum von Jugendlichen 

Das Fernsehen ist das häufigst genutzte Medium aller Ahersklassen. Der Fernseher 
ist aus sozialisationstheoretischer Perspektive nahezu zum Familienmitglied avan
ciert. Die häufig überzeichnete Szene der heilen und gebannten Familie vor dem 
1limmernden Abendprogramm ist keine Fiktion mehr. Wie keinem anderen Medium 
werden dem Fernseher Zeit und Aufmerksamkeit gewidmet; so haben 18jährige be
reits mehr Zeit vor dem Fernseher verbracht (ca. 13.000 Std.), als in der Schule (ca. 
12.000 Std.) (Opaschowski 1995, S. 5). 

Fernsehnutzung findet aus unterschiedlichen Motivationen heraus statt, deren häu
figste Merkmale Zerstreuung und Unterhaltung sind. Bezeichnend für die Interes· 
senlage Jugendlicher sehen die 14- bis 19jährigen wesentlich seltener als andere Al
tersklassen Sendungen mit hohem Informationsniveau: 

Konsum von Informationssendungen (Angaben in %) 
-- . _ .. 

Art der Sendung 

Nachrichten 
Diskussionssendunw Talkshow 
Dokumentation! Reoonae:e 

olitisches Magazin 

TOTALl 

Gesamt 14 bis 19 Jahre 

62 24 

8 4 

8 3 

6 2 

94 33 

Differenz. 

-38 

-4 

-s 

-4 

�51 
Opaschowski, 1995, S. 16f 

Diesem Ergebnis liegen zwei Tatsachen zugrunde. Zum einen fehlt die wesentliche 
Voraussetzung für die Suehe nach Information: das Interesse (Saxerl Fritz/Langen-
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bucher 1989 , $. 210). In einer Lcbensphase, in der die Bildung der cigenen Persön
lichkeit mit einer historisch nie dagewesenen Komplexität an möglichcn Wirklich
kcitsmustern verbunden ist, hat der Jugendliche primär das Interesse, seinen klei
nen Mikrokosmos zu verstehen und sich mit ihm zu arrangieren. Mit der Erhöhung 
der Umweltkomplexitäl gehen Orientierungverluste einher, die der Jugendliche zu
nächst einmal beheben bzw. kompensieren muß. Nachrichten, Reportagen, Diskus
siollssendungen und politische Magazine als Lieferanten weiterer Umweltinforma
tionen fördern jedoch. die subjektive Komplexitätswahrnehmung. Die Erhöhung 
von Erfahrungsverlusten (5. 0.) und der schnelle Wandel von 1nformationseinheiten 
würden Orientierungsdcfizite von Jugendlichen noch steigern -aus diesem Grunde 
werden Informationssendungen gerade von Jugendlichen "boykottiert". 

Die weitere Ursache des geringen Interesses Jugendlicher an Sendungen mit hohem 
Informationsgehalt ist das fehlende Basiswissen zurVerarbeitung der vermittelten 1n
formationen. Nachrichtcn und andere Informationssendungen setzen einen bestimm
ten, oft hohen Wissensvorrat voraus und sind in der Konzeption eher auf ein älteres 
Publikum zugeschnitten. Dieser, für das VersHindnis der Informationssendung exi
stentielle Wissensvorrat ist bei jungen Menschen in den meisten Fällen (noch) nicht 
gegeben. Aus diesem Blickwinkel heraus ist die Infonnariollsvenveigenmg der 14- bis 
19j1ihrigen nur zu verständlich. Die Altersklasse der20- bis 29jährigen weist bereits ein 
sehr viel höheres Informationsintcrcsse auf, das dem des Bevölkerungsdurchschnitts 
schon sehr nahe kommt (Opaschowskil Duncker, 1996 , S. 42). 

Jugendliche legen vor allem auf den Unterhaltungsgehalt des Fernsehens wert. Wie 
keine andere Altersgruppe sehen sich junge Leute Seriell lIud Umerhafflillgsselldllll
gell an. Mehr als zwei Fünftel (42 %) der 14- bis 19jährigen gaben an, "gestern 
Abend" eine Sendung diescsTyps gesehen zu hnben; nur noch 30% der 20- bis 29jl1h
rigen und 14% im Durchschnitt nannten diesen Typ. Aber auch Spicl- und Fernseh
filme, sowohl aus dem regulären Programm (14-19J.: 49%; 20 -29J.: 54%) als auch 
von Video ( 14-19J.: 17 %; 20-29J . :  17%) erfreuen sich bei den Jugendlichen einer 
großen, wenn auch nicht signifikant überdurchschnittlichen Bc1iebtheit ( reguläres 
Programm: 46%; Video: 1 4%). Sportsendungen als Unterhaltungssendung sind bei 
Jugendlichen eher unterdurchschnittlich beliebt, sie gehen viel lieber selbst "vor 
Ort" ( Opaschowski/Dullcker, 1996 , S. 39). 

Fernsehen weist somit zusammenfassend wesentliche Unterschiede in der altersspe
zifischen Nutzung auf. Junge jugendliche sehen sich eher Untcrhnltungssendungen 
mit meist stereotypen Inhalten an, und sind während des Konsums wesentlich kon
zentrierter als Befragte anderer Altersgruppen. Die 20- bis 29jährigen hingegen sind 
sowohl informations- als auch unterhaltungsinteressiert. Sie sind bei der Rezeption 
von Fernsehinhahen wesentlich unkonr.cntrierter und beschäftigen sich vermehrt 
mit anderen Dingen. Für diese Altersklasse ist dns Fernsehen nichts Neues mehr, 
und der Umgang mit diesem Medium ist bereits fest ins Alltagsgeschehen eingebet
tel. Dieses Ergebnis zeigt einmal mehr, daß dem Jugendfernsehen eine zentrale so
zialisatorische Rolle zukommt. Sozin1isationsinstanzen wie Familien und Schulen 
müssen Kindern und jungen Jugendlichen vermehrt einen verantwortungs bewußten 
Umgang mit diesem zentralen Medium zeigen und auch lehren, damit junge Men
schen wieder zu kompetenten "Femsehern" werden und die "TV-Verflachungsspira
le" ( Opaschowski 1995 , S. 23) nicht Realität wird. 
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So wie die Medien Zeitung und Zeitschrift primär von älteren Generationen genuTzt 
werden, so ist der Konsum von Musik das Metier der Jugend. Wie in keiner anderen 
Altersklasse hören die Jugendlichen sowohl Tonträgcr (CD, LP oder MC) als auch 
das inhaltlich musikdominiel'te Radio. Radio und Tontrtigcr werden in der klassi
schen Freizeitforschung als die eigentlichen "Jugendmedien" genannt, die haupt
sächlich im Zusammenhang mit Stimmungskontrolle und Flucht aus der Alltagswelt 
genannt werden (Sturm, 1987, S. 34). Neuere Untersuchungen zeigen dabei, daß 
zumindest das Lei/medium Radio zugunstcn des Fernsehens (speziell Musik- und Ju
gendkanäle) an Beliebtheit verliert (Vogelgesang 1994, S. 469). 
Das Medium, über welches Musik transportiert wird, ist für das Interesse Jugendli
cher jedoch sekundär, sowie auch die Visualisierung durch dieTV-Vermittlung ledig
lich die Reizintensitätdes Musikkonsums erhöht. Wesentlich wichligerist die Menge 
der potenticllen Distinktionsmuster, die die Musikszene bielet. Wie durch kein an
deres Medium wurden über Musikszenen virtuelle Lebensstile in die Welt von Ju
gendlichen transportiert, die nicht nur musikalische Spezifika sondern auch ganz 
konkrete Kleidungsstile und Verhaltensvorgaben lieferten. Beispielhaft für diesen 
Vorbildcharakter ist der Wandel der Rockmusik, der vom nahezu klassischen 
Rock'n Roll über Cog, Punk, Ncw-Wave bis hin zu Heavy-Metal immer wieder neue 
Stiltypen hervorbrachte (Vogelgesang 1994, S. 470). Auch neuere Musikformen wie 
Techno und Hip-Hop tragen dazu bei, daß inhaltliche Botschaften und äußere Klei
dungs- und Verhaltensmerkmale von Jugendlichen übernommen werden. 
Die Präferenz eines bestimmten Musikstils ist im Zusammenhang mit der jeweiligen 
Bezugsgruppe zu sehen. Jugendliche bilden ihre Einstellungen sttirker als ältere 
Menschen in Abhängigkeit zu bestimmten Orientierungsgruppen aus. Diese Be-
7.ugsgruppe wird sowohl von Gleichaltrigen als aueh von Vorbildern aus anderen ge
sellschaftlichen Bereichen gebildet. Musik und ihre spezifischen Sliltypen bietet sich 
für diese existentielle kollektive Orientierungsleistung nahezu an. Der Jugendliche 
kann sich durch seinen persönlichen Musikgeschmack und somit -konsum sowohl 
gegenüber anderen Jugendlichen auszeichnen als auch gegenüber den (häufig ge
plagten) Eltern und dadurch seine vermeintliche Individualität sichern. 

Die Bedeutung von Filmen 

Jugendliche konsumieren Unterhaltungssendungen und Spieimme im Fernsehen 
überdurchschnittlich häufig. Ebenso zeigten Untersuchungen des B.A.T Freizeit
Forschungsinstituts, daß ein starkes Interesse Jugendlicher an den Freizeitbeschäfti
gungen "ins Kino gehen" und "Video sehen" besteht (Opaschowski/Duncker, 1996, 
S. 41). Das Medium Film scheint diesen Ergebnissen wfolge, ähnlich der Musik, ei
ne besondere Bedeutung für Jugendliche zu besitzcn. Filme bieten die Möglichkeit, 
ganz konkrete Stilisierungen zu transportieren und dem Jugendlichen verfügbar zu 
machen. Die cineastiseh dargestellten Lebensstile bieten dem orientierungssuehen
den Jugendlichen u. a. Anreize für die Erprobung und Erfahrung unkonventioneller 
Persönlichkeitsvorstellungen (Vogelgesang 1994, S. 472). 
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Filme haben in der Vergangenheit ganze Subkulturen geschaffen. Jugendkulturell 
prägend waren bereits James Dean- und Elvis Presley-Filme, die jeweils spezielle 
Musik- und Verhaltensstile in der Jugend etablieren konnten. Aueh in der jüngeren 
Vergangenheit haben Filme immer wieder EinOuß auf das Verhalten vor allem Ju
gendlicher gehabt. Art und Umfang der EinOüsse medialer Aussagen sind dabei im 
allgemeinen schwer meßbar, da sie nicht immer monokausal zugeordnet werden 
können. Einige cineastische Einflüsse ließen sich jedoch in der Vergangenheit im 
Freizeitverhalten Jugendlicher nachweisen: Filme wie "Rambo" oder andere 
kampfsportbezogene Produktionen haben u. a. dazu beigetragen, daß Jugendliche 
ein neucs Körper- und Fitneßbewußtsein bekamen und vermehrt KampfspoTl- oder 
Bodybuilding-Studios aufsuchten. Auch tan7.sponbezogene Filme wie "Dirty-Dan
cing" u. ä. hahen dazu beigetragen, daß sich der Tanzsport bei Jugendlichen einer 
neuen Beliebtheit erfreute. Diese exemplarischen Auswirkungen zeigen, daß Filme 
bedeutend zur Wirklichkeitserstellung Jugendlicher beitragen. 
Aueh der Videokonsum hat bei Jugendlichen seine Besonderheiten. Häufig treffen 
sich sog. "Videocliquen" zu gemeinsamen Abenden, bei denen Geselligkeit, Grup
pcnerlebnis, Ausgelassenheit und Ungezwungenheit im Vordergrund stehen (Vogel
gesang 1994, S. 473). Bei diesen1fcffen ist bereits das gemeinsame Interesse an be
stimmten Filmen wichtig für die Bildung einer kollektiveIl Idelltilät. Diese Art der 
Freizeitgestaltung ist, ebenso wie die bisher behandelten Formen, für Jugendliche 
wirklichkeitsbildend und sollte nicht verteufelt sondern vielmehr aus funktionalisti
scher Perspektive als sinnvoll erachtet werden. 

"Neue Medien" als Jugendmedien 

Computer werden in der Freizeit von Jugendlichen wie von keiner anderen Genera
tion genutzt. Die 14- bis 17jährigen Jugendlichen verwenden mehr als dreimal so 
häufig in der Freizeit einen Personal-Computer (Pe) (38 %) wic der Bevölkerungs
durchschnitt (11 %). 18- bis 29jährige verwenden den pe zwar ebenfalls häufiger als 
der Durchschnitt aber bereits wesentlich seltener ( 1 8%) ( Opasehowski Duncker, 
1 996, S. 41). Ursächlich für diesen Tatbestand ist eine noch nicht abgeschlossene 
Umweltorientierung Jugendlicher. Einstellungen und Meinungen gegenüber Ob
jekten und Verhalten sind bei Jugendlichen noch nicht fest etabliert und müssen im 
Austausch mit derpersönlichen Umwelt erst einmal gebildet werden. Aus dieserTat
sache heraus resultiert auch eine, im Vergleich zu älteren Personen, höhere Aufnah
mebereitschaft von neuen Technologien. Da der junge Mensch die gesamte Um
welt grundlegend neu erfahren werden muß, ist das Erlernen neuerTeehnologien le
diglich ein Teilbereich des täglichen Lernprozesses, und somit ein lIormaler Zustand. 

Dadurch werden neue Kommunikations- und Interaktionsmedien vonjugendlichen 
schnell angenommen und genutzt ( Baakel Sander/ Vollbrecht 1990, S. 10). Bei älte
ren Jugendlichen ist dieser grundlegende Lernprozeß häufig bereits abgeschlossen 
und somit die "Offenheit" gegenüber Innovationen geringer. In wesentlich größe
rem Ausmaß trifft diese Erklärung auf alle lIlterell Altersgruppen zu, da sie bereits 
feste Wirklichkeitskonstruktionen gebildet haben und eine Neuorientierung demzu
folge wesentlich schwerer fäUt. 
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Die Daten der "Jugend und Freizeit"-Studie belegen dicscAnnahmen. Befragt nach 
ihrer Einstellung bezüglich der multimedialen Entwicklung, ncnnen 14- bis 19jähri
ge im Vergleich zum Durchschnitt wesentlich hliufiger positive Attribute und weni
ger negative Einstellungen zur aktuellen Medienentwicklung. Nahezu doppelt so 
viele der 14- bis 19jährigen (37%) sind gegenüber dem Durchschnitt (20%) der Mei
nung, "Neue Technologien maehcn das Leben angenehmer und leichter". Auch die 
Schaffung von "neuen Arbeitsplätzen" (30%), eine Bereicherung des "privatcn Le
bens" ( 29%), "Zeitgewinn" (24%) als auch "berufliche Vorteile" (21 % )  assoziieren 
junge Jugendliche mit der medialen Entwicklung ( OpasehowskilDuncker 1996, 44). 
In der Altersgruppe der 20- bis 29jährigen ist bereits eine tendenziell negative Ein
stellung zu den neuen Technologien vorhanden. 46% der Befragten dieser Alters
klasse schließen sich der Aussage an: "Die mitmenschlichen Kontakte werden da
durch seltener, die Vereinsamung nimmt eher zu". Nahezu jeder Zweite (48%) fühlt 
sich durch die neuen Medienangebote "förmlich überrollt". Der Menge der negati
ven Äußerungen stehen jedoch bei den 20- bis 29jährigen auch eine Reihe positiver 
Statements gegenüber: immerhin jeder Dritte (30%) ist der Meinung, daß neue 
Teehnologien "das Leben angenehmer und leichter" machen würden. Ebensoviele 
(31 %) vertreten die Einstellung, daß neue Technologicn "neue Arbeitsplätze" schaf
fen, und jeder Vierte (24%) sagt, daß die Neuen Medien das "Leben bereichern". 

Sowohl die 14- bis 19jährigen, als auch die 20- bis 29jährigen Jugendlichen weisen ei
ne insgesamt größere Akzepl'anz gegenüber neuen Technologien auf als der Bevölke
rungsdurchschnitt. Eine Zusammenfassung der Verteilung von positiven und negati
ven Einstellungen ( Opaschowskif Duncker1996, S. 45) zeigt, daß im Bevölkerungs
durchschnitt 1 ,56 negativen Satements lediglich 0 ,82 positive gegenüber stehen. In 
der Gesamtbcvölkerung ist dementsprechend eine ausgesprochen niedrige Akzep
tanz gegenüber neuen medialen Technologien zu finden. Auch die 20- bis 29jllhrigen 
weisen noch eine tendenziell, aber wesentlich geringer ausgeprägte Ablehnung in be
zug auf neue Medien auf; 1,28 ncgative Statements stehen durchschnittlich 1,17 posi
tiven Statements gegenüber. Die Altersgruppe der 14- bis 19jährigen zeigt eine insge
samt positive Einstellung zum medialen Fortschritt. Befragte dieser Altersgruppe 
nennen deutlich mehr positive ( 1 ,41 ) als negative (0,93) Assoziationen. 

Auswirkungen auf die WirklichkeilScrlahrungen Jugendlicher sind derzeit noch 
nicht konkret feststellbar, da diese Technologien noch verhältnismäßig jung sind. 
Konkrete Verhaltensmuster sind bei Jugendlichen lediglich hinsichtlich ihres Spiel
triebes zu erkennen. Computerspiele tragen durch ihre stereotypen Handlungsab
läufe dazu bei, daß der jugendliche Spieler das Gefühl bekommt, seine Umwelt kon
trollieren zu können. Diese KontrollUberzeugung führt zur Verringerung der alltäg
lichen Umweltkomplexität und trägt zur Stabilisierung der personalen Identität bei. 

Aussichten für das Med.iennutzungsverhalten Jugendlicher 

Die Mediennutzung ist und bleibt gerade für jüngere Menschen wirklichkeitserstel
lend. Ähnlich der zuvor untersuchten Freizeitbeschäfligungen dient auch der illdivi-
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duelle Medienkonsum der Identitätsbildung Jugendlicher. Medien sind in der Gc
samtbetrachtung zu einem der wichtigstcn Kulturtr1l.ger moderner Gesellschaften 
geworden. Vor allem Jugendliche konsumieren wie keine andereAltersgruppe Fern
sehen, Radio, Musik ete. und leben aus sozialisationstheoretischer Perspektive in ei
ner medial geprägten Welt. Mehr als alle anderen traditionellen Sozialisationsin
stan7,.Cn haben sie Ein[lüsse auf die Bereiche der sozialen Identitätssieherung und 
kulturellen Sinnvergewisserung (s. a. Baake/SanderIVollbreeht 1990, S. 13). Medi
en werden somit auch langfristig für Jugendliche eine zentrale wirkliehkeitsbildende 
Instanz darstellen, welcher eine hohe moralische und ethische Verantwortung zu
kommt. 

Zusammenfassung der erlebnisorientierten Wirklichkeitsbildung 
von Jugendlichen 

Es wurde eingangs festgestellt, daß dic Stabilität traditionellcr Oricntierungen nicht 
mehr gesichert ist. Diese Orientierungen sind jedoch für die Pcrsönlichkeitsenlwick
lung existcntiell, so daß sieh im Laufe der Zeit neue Formen der Identitätssieherung 
herausgebildet habcn. Einhergehend mit dicscr Entwicklung haben sieh ncue Dri
entierungsmuster gebildet, die vorwiegend im Freizeitverhahen crfahren wcrden 
können. Orientierung bedeutet hierbei, daß das Individuum einem bestimmten Per
sonenkreis mit seiner spezifischen Zeichenkonfiguration zugehören will und sich da
durch gleichzeitig gegenüber anderen Gruppcn abgrenzen möchte. Infolge dieser 
steigenden Individualisierung ist ein erhöhter Handlungsdruck flir den Einzelncn 
entstanden, da neue Muster der Identitätsgebung durch die spczirische Freizeitge
staltung notwendig werden. Der aus der Identitätssuche resultierende Individuali
sierungsdruck geht mit einem gleichzeitig steigenden Sicherheitsbedürfnis einher 
(HeitllleyerlSander, 1994, S. 38). Unsicherheit ist jedoch ein Zustand, der, soweit 
entsprechende Kompetenzen vorlicgen, behoben wird. In jüngeren Generationen 
drückt sich die Aufhebung von Unsicherheit in ihrem expressiven Lebensstil aus. 

Betrachtet man die heutige Jugend unter diesen Gesichtspunkten, so ist die Entstc
hung neuer Freizeit- und Persölllichkeitsmuster besser zu verstehen. Die Tatsache 
jedoch, daß der Prozeß von Identitätsbildung vorwiegend über Konsum- und ande
res Frcizeitverhaltcn stattfindet, führt langfristig dazu, daß die Stabilität der zugrun
delicgenden Erkennungsmuster und somit die Sicherheit der Identität nicht mehr 
gewährleistet ist. Die tendenzielle Entwicklung einer fortschreitenden Gegenwarts
schrumpfung führt dabei in einenTeufelskreis: je mehr Freizcitstilisicrungen zur Si
cherheit der Identität dienen, desto vergänglicher sind sic. Auf der ständigcn Suche 
nach Auszeichnung durch Besonderheiten nimmt die Aktualität der Innovationcn 
immer schneller ab. Neuigkeiten sind dabei austauschbar und somit zeitlich instabil. 
Anstelle von PeTSÖnlichkeitsmerkmalen wie Sozialverhalten, Charakter und Lei
stung treten äußere und somit käufliche Eigenschaftcn in den Vordergrund der Per
sönlichkeitspräsentation. Diese kur,t.1ebigen Identifikationsmuster führen zum Un
verständnis der eigentlichen Persönlichkeit und somit zu Slreß. 

Die zeichenbedingte expressive Grundstimmung dcr Jugend (Hohler 198 8 ,  S. 215), 
führt jedoch gleichzeitig zu einer Reduktion der Umweltkomplexität. Bedingt dureh 
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die 'T'dtsache. daß die Charakterisierung eines Lebensstils durch eine ausgesuchte 
Zusammenstellung äußerer Merkmalen geschieht, ist die Umwelt des Jugendlichen 
leichter zu interpretieren. Anstelle tradierter Schichtenmerkmale treten "alltagsäs
thetische Schematisierungen" ( Schulze, 1995 , S. 33(0. Diese Komplexitätsredukti
on ist jedoch nur in bezug auf Gleichaltrige gültig, da die verschiedenen Generatio
nen mit unterschiedlichen Interpretationsmustern aufgewachsen sind. Unglcichar
ligkeit dieser Muster Hihrl häufig zu gegenseitigem Unverständnis und somit zu in
tergenerativen Spannungen, so daß bereits ein Altersunterschied von fünf bis sieben 
Jahren dazu führen kann, daß die jeweiligen Distinktionsmuster nicht mehr identifi
ziert werden können. Dieser Zustand hat auch zur Folge, daß sieh Eltern und Kinder 
häufig nicht mehr "verstehen" können, da sie gänzlich verschiedene Vorstellungen 
von der sozialen Realit1l1 haben. 
Ein Anstieg der Sinnansprüche und somit der Bedeutung von Freizeit, ist heute 
nicht mehr von der Hand zu weisen. Die Symbolik des Freizeitverhaltens besitzt da
bei soziale und psychische Aussagekraft über den - oft vermeintlich - individuellen 
Lebensstil dcs Zeiehenträgcrs und somit über seine Identität. Die zcichenbcdingtcn 
Tnteraktionsumstände und -zeilen müssen vom Jugendlichen selbst bestimmbar 
sein. Werden Interaktionserwartungen an den jungen Menschen herangetragcn, so 
reagiert dieser oft aggressiv, wenn die Intention nicht von ihm selbst ausging. Die Er
gebnisse der B.A.T-Studie "Jugend und Freizeit" zeigen, daß junge Menschen am 
ehesten aggressiv reagieren, wenn sie sich in ihrer Freiheit eingegrenzt fühlen. Mehr 
als jeden zweiten Jugendlichen mIlcht es aggressiv, "von anderen gestört zu werden" 
( 56%), und nahezu ebenso viele reagieren gereizt. wenn sic "auf andere Rücksicht 
nehmen müssen" ( 51 %). Auch Familicntreffen und Verwandschaftsbesuche machen 
fast jeden dritten Jugendlichen (29%) aggressiv (Opaschowskil Duncker 1996 , 
S. 22). Dieser Umstand ist für das oben angeführte intergenerative Unverständnis 
als ursächlich anzusehen -i. S. v.: "die Alten verstehen mich ja doch nicht". Sozial
kontakte müssen in der Bedürfnisstruktur Jugendlicher autonom bestimmbar sein. 
Wird die Autonomie gefährdet, so ist die Konsequenz Aggression. 
Die Ergebnisse reflektieren auf den ersten Blick das nahezu jllgendtypische Frei
heilsstrebell. Dieses Streben bestand bisher in dem Prozeß der Loslösung von autori
tären Bindungen und war mit einem gleichzeitigen Streben nach Kontakt und Bestä
tigung in "Peer-Groups" verbunden. Diese ursprllngliehe Formel ist jedoch bei heu
tigen Jugendlichen nicht mehr automatisch gegeben. Die Suche nach kommunikati
vem Freiraum ist heute viel umfassender als bei vorherigen Jugcndgenerationen, so 
daß das allgemeine direkte Intcraktionsniveau parallel zur Zunahme der zeichenab
hängigen indirekten Interaktion zurückgegangen ist. Jugendliche Wirklichkeitser
fahrung findet immer weniger dureh traditionelle und substantielle Erfahrungen 
( miteinander reden, kommunikative Spiele spielen etc.), die on auch mit kreativen 
Improvisationen verbunden waren, stall sondern wird verstärkt dureh übergeordne
te, nahezu vorgegebene Distinktionen gewonnen (Freizeitstil, Mode, Medicnkon
surn cte.). 
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Erlebnisstreß und seine Bedeutung für die Freizeitgestaltung 

Die "moder ne" Freize itge sta ltung ist durch einen hohe n Er le bnisst re ß geken n zeich· 
net .  StreB ist eine der Hauptursache n de s U n wohlse ins in mo derne n Ge se llsc ha fte n, 
a uf die ha uptsiieh lieh du rch Ril ckzug in e i ne  private und som it indivi duell ko ntro!· 
lierbare Sphäre rea gier t wird. Streß entsteht durch die Te n denz, da ß so zia le s Zusam· 
me nlc be n  hin sichtlich de r Ver läßlichkeit und Stabilität für de n Einzelne n zu Pro ble· 
m en führ t. So zia lbeziehunge n m üsse n a urgrund hoher Mo bilität und sch ne lle n Stil· 
wa nde ls immer h äufige r neu a usgeha n delt werde n und sind som it se lten ko nsta n t. 
Inko nsistenz erze ugt Unsicherheit und somit StreB , wo be i die Re duktio n die se s Ge. 
füh ls oft da s pr imäre Zie l  von Fre ize itinteres se n dar ste llt. Streßreduktio n in de r 
Fre izeit bedeutet nicht se lten Rückzug a us der Öffent lichkeit mit  dcm Wunsch der 
Ko n zentra tio n auf die eige ne Per so n  und Wirklic hke it. Zur Darlegung die ser An· 
na hme wurde n die Er ge bnisse e iner Unters uchung zu Freize it bcschäftigungen vo n 
Jugendlichen in dr ei übe rgeordne te K la sse n ge glie dert, die sic h durc h ihre n spe zifi· 
sehe n Kommunikationsa n spr uch a usze ich n en (Date n  siehe Opa schowski/Duncker 
199 6. S. 49 ft) . 

• 'reizeitlyp kommunikative Merkmale 

I. individuelle Frei1.eitbe· 
Freizeitbeschliftigungen, die Uberwiegend allein al,lsgcfilhrt 

schäftigungen 
werden und z. T. rezeptiven Ch:lrakter haben und nicht in der 
Öffentlichkeit ausgeübt werden 

11. öffentliche Freizeitbe+ 
alle Formen der Frei;:eitbesehäftigung, die in der Öfrentlichkeit 

schliftigungen 
stattfinden und nuraJlcin bzw. mit restern Partner ausgeübt wer-
den und keinen konkreten Fremdkontakt beinhalten 

111. kommunikative Frei-
Freizeitbesehäftigungen, die gemeinsam mit anderen Personen 

zeitbcschäfligungen 
ausgeführt werden und bei denen Kommunikation mit anderen 
VorausselZung!Ur die Beschäftigung ist 

Die fo lgende n Daten können dabe i ke ine o pera tiv ge naue n  Ergebnisse lie fern .  Sie 
sol len vielm ehr durch Hällfigkc itsver tc illl ngc n  da zu be itra ge n, die Be de utung der 
individue lle n Kommun ika tionsans prüche in der Fre izeit skizziere n. Be i der ver gle i· 
chenden Betrac htun g der Er gebnisse muß bea chtet we rde n, da ß Juge ndlich e de n· 

jcn ige n Teil de r B evölke rung darstellen, der in der Fre ize it die m eiste n Bcsch äfti· 
gunge n  a usübt. Überdurchschnittlich e Werte so ll te n in sofer n n icht überinte rpre tiert 
werde n. 



Freiuittyp Gesamt 
I 6.4S 

11 '" 

m '" 

TOTAL 11 63 

Spektrum Freizeit 1 8  (1 996) 1 47 

14 biJ 17 Jahre 18 bis 19 Jahre 

79) ' 09 

' ''' HO 
' "  2.12 

14,1& 1) S9 

Allgemein zeigt sich, daß alle Befragten Uberwiegend Freizeitbeschäftigungen des 
Typs I ausüben, die sich durch eine akommunikative Struktur auszeichnen. Zurück
gezogen von der Massengesellschaft brauchen die Menscben die Freizeit als Ruhe
zeit, und diese kann man nur in den eigenen vier Wänden erleben. Frcizeitbcschäfti
gungen der Typen n und m werden weit seltener ausgeübt, sogar in der Summe 
kommt ihnen nicht die gleiche Bedeutung zu wie dem Freizeittyp I. Fremdkontakte 
werden so oft wie möglich vermieden. Selbst Freizeitbeschäftigungen, die in der Öf
fentlichkeit statliinden (lYP 11), werden in Formen ausgeübt, die lediglich den Kon
takt mit (zumeist) einer bestimmten Kontaktperson erfordern. Auch im Zusammen
hang mit in der Freizeit erlebten Massenerlebnissen (Anhang2.b.) zeichnen sich die 
dabei erlebten Kontakte durch Unverbindlichkeit aus. 

Freizeitbeschliftigungen des Typs Ill, bei denen Kommunikation die zentrale Moti
vation ist, werden proportional selten ausgeübt. Kommunikation und somit der of
fene Austausch mit anderen Personen wird scheinbar vor allem für Jugendliche im
mer unwichtigcr -sie ziehen sich zurück, da sie andere Formen des alltäglichen Aus
tausches bereits überfordern. Im Sinne des Watzlawik'schen Axioms, "man kann 
nicht nicht kommunizieren", ist die Erlebniswelt des Jugendlichen durch die Wich
tigkeit bestimmter Zcichenkonfigurationcn mittels eines permanenten Informati
onsaustausches mit der Umwelt geprägt. In jeder möglichen Situation mißt er seine 
IdentiHit dureh Anlehnung an von anderen erwartete Stilmuster. Die hierdurch er
fahrene Unsicherheit führt zu Strcßcrscheinungen. Der persönliche RUckzug aus 
dcr sozialen Umgebung findet in diesem Si nne zum Zwecke einer Unsieherheitsver
meidung statt und ist nur zu verständlich. 
Die zwanghafte Orientierung an Bezugsgruppen ist für diejugend zu einem emstzu
nehmenden Problem geworden, auf das sie mit Flucht in die Isolation reagiert. Das 
Reizoptimum der Freizeitwahrnehmungen ist längst überschritten. Vielmehr ist der 
junge Mensch immer stärker gefordert, durch neue Reize seine Identität zu wahren. 
Die Vermehrung komperativer Be1.ugsgrllppell, also jener, die dem Individuum als 
Vergleichsbasis seincr Handlungen und Meinungen dienen, überfordert vor allem 
junge Menschen, da sic ihnen keine Sicherheit mehr bieten können. DieseTatsache 
wirkt um so verstärkend, als daß die Verbindlichkeit normativer BezugsgruppeIl als 
Quelle für verbindliche Normen und Werte nahezu nicht mehr existiert bzw. weitge
hend ihre Funktion verloren hat. 



48 Spektrum F re ize it 1 8  (1996) 1 

Freizeitindividualismus als Weg aus der steigenden 
Orien tieru ngslosi gkei t ? 

In  Zeite n, in de ne n e ine grundlege nde m ate rie lle Verfügbarkeit für die übe rwiegen
de Meh rh eit de r Be völkerung ge ge be n i st, gehen au tomat isch traditi one lle Formen 
de r pe rsönliche n u nd sch ich tspezifische n Unte rscheidbarke it ve rlore n. Gle ichheit, 
dH s h at uns der Zu samme nbruch des Sozialism us ge zeigt, i s t  je doch ein Zustand, de r 
von vielen I ndividue n e ine r Gese llschaft nicht gewünscht wird. V ie lmehr  braucht 
de r Ei nzelne materielle und pe rsönliche E ige nsch afte n, die sei ne Individualität aus
ze ich ne n. "Freizeitindividualismus" kann dabe i als eine Art Ge genbewegung ve r
stande n we rde n. Das S trebe n nach Indivi du alität h at jedoch seine n Prcis: der 

Mensch ist gezwungen, sich ZII profilieren. Die zwangh afte Disti nktion ist im Lau fe 
de r let zte n J ah re ge rade für junge Mensche n zu e ine m soziale n Proble m  geworde n, 
das nich t mehr au s e igene r Kraft bewält igt werden kann. Die Au stauschbarkeit der 
aus dem Dist inkt ionsbe strebc n re su ltiere nde n Ori cnt ierungsmuster ist de rm aße n 
h och , daß die ser Te il der I de nti tät äußerst instabil ist. Particlle Unsicherheit die se r 
Art fUh rt zu Streß und unsoziale n Verhalte nsmustern, sch on we il die we itere n tradi
tione lle n Pe rsönlichkeitsmerkm ale (Sozialverh alte n, Leistung e tc . ) im gleichen 
Ze itraum ih re Rele vanz verlore n  h abe n. 

Wege aus diescm Dilemma wc rde n an vielcn StcUcn formuli ert und propagiert. Sie 
sind jedoch oft u nre al istisch und übe rzoge n: man kann de n Mensche n nich t zwin
ge n, meh r Sozialkompetcnz zu ze ige n, wo das grundle gende B ewu ßtsein h ierfür 
fchlt. Wcscntlieh wich tige r als viele B li tzprogrammc i st e ine gru ndle ge nde und lang
fri stige Veränderung sowohl fami lie n- als auch sch ulp ädagogische r Stile . De n Fami 
lie n komm t h ierbei eine bedeutende Rolle zu, da sie in di escm Fall se lbst als Vorbild 
für die konsum ge bundcne Pe rsü nlieh keit sbildung dienen: im Zuge de r Woh lstands
meh rung sind immer h äu figer beide E lte rnteile berufstät ig u nd h abe n nur noch be 
gre nzten Raum und Ze it für die B edürfnisse ih re r Kinde r. Dic Kinde r  haben nun ih
re rse it s  die se s Def izit m it dem Au sbau ihre s Konsu ms kompe nsie ren könne n  und 
z. T. sogarmüsscn. Diese Ent wickl ung hat  zur Folge, daß auch älte re Juge ndliche so
zi ale Be loh nung eher übe r  ih re n konsum be dingte n Le be nsstil als übe r  pro soziale s 
Verh altcn e rfah ren. 

Abe r auch für die Schulpä dagogik gilt die Forde rung, Juge ndliche n ne ue Distinkti
onsmuste r anzubieten. Vor allc m die Schule als nich tfam iliale Sozialisationsinst anz 
muß sich zum Zie l se tzen, de n Sch ülern Positi onie ru ngsh ilfen zu biete n, die tiber äu
ßerliche Ersche inungsforme n h inau sgehe n. Schüle r  m üssen verstärkt Beloh nu ng 
über pro soziale s Ve rh alten e rlebe n (z. B .  G ruppcnarbe ite n, Spor tu nter richt), abe r 
auch Leistu ngskontrolle als individual itätsgcbcnde Größe er fah re n. 

Zwar mUßte e ige ntlich auch an Me die nunternehme n  die Forderung eine r  neue n 
Eth ik bezüglich ih rc r I nha lte ge stellt wcrde n, doch wäre die se Forderung ge nauso 
wirklichkeitsfe rn, wie wenn man eine n  Markenartike lherste lle r dazu bringe n  woll
te , ctwas zu produzieren, was eige ntlich gar kei ner h abe n will. De nnoch muß der 
Me diennu tzung auch aus pädagogische r Sich t ei ne besonde re Beachtung ge sche nkt 
we rde n, de nn wie keine ande re Sozialisationsage ntur wirke n Fe rnsehe n, V ide o und 
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Pr intmedien schon aufgrund der oft langen Nutzungsdauer wirklichkeitserstellend. 
Mediale Inhalte w erden von ihren Rezipienten zielgerichtc t un d intentional verw en
det, so da ß sie praktisch lediglich Ausdruck eines Bedürfnissessind (sie he zu diesem 
Th em a: Vilouch 1993). In diesem Sinne sollten nich t  die Medien verurteilt, sonder n 
vie lm ehr ein bcw ußter Umgang mit ihnen verm ittelt werdcn .  Diese Verm ittlung 
muß bereits im privaten Umfeld de r Familie b eginnen und bei bildungspolitische n 
Maßnahmen enden ,  dum it aus passiven Rez ipienten mündige Mediennutzer werde n. 
Auch im In teresse dcr Mcdicnan biele r m uß zun ehm cn d  darauf geachtet werdcn,  
daß sie n icht nur e ine Vc rantw ortung gegenüber dem k ulturellen Inhalt ihrer Medi
enbotsch aften haben. Wc itaus um fangreicher u nd  somit m it einer wesentlichen so
zialen Relevanz ist das m edial verbreitete Welt bild. Durch Kriegsberi chterstattun
gen, Ber ichte über Umweltkatastrophen un d andere gewaltvolle Inha lt c haben sie 
nich t  die A kze ptanz unserer hochin dustr iellen Gesc llschaft gefördert, son dcr n viel
m ehr  den Optim ism us und Glaubc n an G esellschaft und For tschrit t zerstört (H eit
m ann/ Sander 1 994, S .  42 ) .  Dieser, durch Medienr ezeption hervor ger ufene Glau
be nsver lust an einc intakte Gesellschaft is t c i ne  der Hauptursachen für die derzeiti
gen Or ientierun gsver lusI e  junger Menschen. 
Im Rahmen einer ge sam lgesellschaft lichen Betrachtu ng ist es zusätzlich notwendig, 
daß sowoh l Organisationen und Unte rnchm en sowie auch Personen der Ö ffentlich 
keit sich ihrerVorbildrolle verstärkt bewußt werden. Ge radcjunge Menschcn mit ei
ncr im wescnt liche n noch nich t  abgcsch lossenen ldentitll. tsb ildung l assen sich von 
der wahrgenomm enen Umgebung um sUirksten becinflusse n, und n ichts ist hierb ei 
schädlich er, als wenn die Wahrnehmung der individuellen und sozialen Wirk lichkeit 
durch abw eich endes Verh alten konstituiert wird. Der per sönliche Nutzen stch t da
bei m eist vor dem Geme in nutzen. I n  diesem Sinne läßt sich das Lebensgefühl J u
gendlich er wie folgt form ulieren: "Ich steh e  mit b eiden Beinen fest in der Luft" . 

Anmerkung 

I Rezeption muß in diesem Zusammenhang als aktiver Prozeß verstanden werden, bei dem die Auf
nahme undVerankerung von Medieninhalten stattfindet. Dieser Prozeß führt erst zu einer Ausbil
dung bestimmter Medienpräferenzen. 
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